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    Merkwürdig war er gewesen, wohl auch erregend und auf jeden Fall unheimlich, der Traum, aus dem er gerade eben erwacht war. Patrick Troy lag mit geschlossenen Augen im Bett und versuchte, die geschauten Bilder festzuhalten, sich zu erinnern. Doch es wollte ihm nicht gelingen. Da war für einen Augenblick noch eine Frauengestalt, aber im gleichen Moment, wo er sie ins Gedächtnis zurückholen wollte, zerfloß sie im Nebel. Das war immer so mit seinen Träumen, dabei hätte er sie so gerne dokumentiert und analysiert. Träume reizten ihn seit jeher, und Traumgeschichten ebenso. Ja, er hatte manchmal während seines Studiums Vorlesungen auch danach ausgesucht, ob in den zu behandelnden Texten irgendwelche wichtigen Traumszenen vorkamen. Jakobs Vision von der Himmelsleiter etwa, oder die Träume Josefs und später auch die des Pharao – obwohl die ihm allzu gekünstelt vorkamen, viel zu wenig geheimnisvoll und hintergründig.
 
Das melodische Rufzeichen seines Handys, die ersten Takte von Paul Gerhardts „Befiehl du deine Wege“, ließ ihn jetzt ganz aufwachen. Er warf einen Blick auf den kleinen Wecker, der dort seitlich auf dem Nachttisch stand. Es war in der Tat höchste Zeit, sich dem neuen Tag zuzuwenden und die Nacht samt ihrer Traumbilder zu vergessen. Patrick wurde gebraucht, das war schließlich sein Beruf. Denn Patrick Troy, neunundzwanzig Jahre alt, ledig, war seit knapp vier Monaten Pastor der Lukas-Gemeinde. Genauer – er war Pastor zur Anstellung und nach dem zweiten Examen, das er durchaus erfolgreich bestanden hatte, mit der Verwaltung der seit über einem Jahr unbesetzten zweiten Pfarrstelle der evangelischen Kirchengemeinde St. Lukas beauftragt. Und wenn dieses kleine und etwas altmodische, aber in der kleinsten Tasche zu verstauende Handy sich meldete, dann galt der Anruf nicht ihm privat, sondern dem Pastor.
 
Patrick griff nach dem Gerät, ehe der Anrufbeantworter sich einschalten konnte, und meldete sich, während er zugleich die nackten Beine aus dem Bett streckte und auf der harten Kante zum Sitzen kam: „Lukas-Gemeinde, guten Morgen. Sie sprechen mit Pastor Troy; was kann ich für Sie tun?“ 
 
Er beherrschte diese kurzen Sätze längst perfekt; er hatte sie nun schon oft genug in das Mikrofon gesprochen, stets bemüht, freundlich und einladend zu klingen und doch eine gewisse Distanz zu dem ja noch unbekannten Anrufer zu wahren. Die Rufnummern, die sein Display ihm anzeigte, sagten ihm meist immer noch wenig, wenn es nicht gerade die seiner älteren Kollegin oder der Kirchenverwaltung waren. Da verzichtete er dann gerne auf sein Sprüchlein. Doch die Nummer, die er jetzt vor sich hatte, war ihm unbekannt. 
 
Eine weibliche Stimme meldete sich und nannte ihren Namen, doch er verstand ihn nicht, weil er gerade das Handy von einem Ohr zum anderen wechselte. Ehe er zurückfragen konnte, fuhr die Frau schon fort: „Haben Sie sich schon entschieden?“ Irgend etwas verwirrte Patrick bei dieser Frage. Was meinte sie damit? Und auf einmal, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, tauchte das vergessene Traumbild der vergangenen Nacht wieder auf: Er sah eine Frau – nein mehrere, drei waren es, und sie blickten ihn herausfordernd an. Irgend etwas sollte er entscheiden. Jetzt kehrte es ins Bewusstsein zurück. Aber worum ging es? Er wusste es nicht. „Sind Sie noch dran?“ hörte er es plötzlich aus seinem Handy sprechen. Er schrak zusammen. Richtig, er telefonierte gerade! „Entschuldigung,“ sagte er zögernd, „ich hatte vorhin Ihren Namen nicht verstanden. Um welche Entscheidung sollte es gehen?“ Geduldig wiederholte die Frau ihren Namen. „Von der Hermes-Versicherung,“ ergänzte sie. „Wir hatten Ihnen ein Angebot zugeschickt. Ich wollte mich nur vergewissern, on Sie es erhalten haben, da Ihre Antwort noch aussteht.“
 
Jetzt war Patrick Troy wieder im Bilde. Richtig, die Versicherung! „Ja, die Unterlagen liegen hier auf meinem Schreibtisch,“ sagte er und bemühte sich, möglichst freundlich zu klingen. „Ich hatte allerdings noch keine Zeit, sie näher anzusehen.“ „Kein Problem, Herr Troy, lassen Sie sich Zeit. Ich darf Sie doch in den nächsten Tagen noch einmal kontaktieren?“ „Natürlich, gerne. Aber ich melde mich selbstverständlich auch von allein, wenn ich mich entschieden habe.“ 
 
Die Dame von der Versicherung bedankte sich – er sah ihr antrainiertes Lächeln geradezu vor sich, mit dem sie derartige Antworten quittierte. Er sah überhaupt eine Frauengestalt in sich auftauchen, um dieser Stimme einen Körper zu verleihen. Doch er wusste nicht, war es eine der Frauen aus seinem Traum oder bloße Fantasie? Die Dame hatte längst aufgelegt, das Signal seines Handys drang jetzt schmerzhaft in sein Ohr.
 
Patrick legte das Handy auf den Nachttisch zurück, aber seine Erinnerung suchte krampfhaft danach, die nächtlichen Bilder aus der Tiefe des Vergessens wieder heraufzuholen. Und es gelang ihm, wenigsten für kurze Zeit. Aus der Dunkelheit hinter seinen verschlossenen Augen traten langsam die drei Frauen heraus: schöne Frauen, attraktive Frauen. Da war er sich sicher. Doch warum waren sie erschienen? Was wollten sie von ihm? Verzweifelt versuchte er, die Bilder festzuhalten, sich an ihre Worte zu erinnern. Aber die Gestalten verblassten ebenso schnell, wie sie zurückgekehrt waren, und je mehr er sie speichern wollte, desto schneller kehrten sie in das Nichts des Unterbewusstseins zurück.
 
„Blöder Traum!“ sagte er halblaut vor sich hin und suchte nach seinen Schuhen, die unter das Bett gerutscht waren. Ja, es war gelegentlich vorgekommen, daß ihm Frauen im Traum erschienen waren. Keine bestimmten, sondern eher Bilder unerfüllter Wünsche, das wusste er durchaus zu analysieren. Die meisten seiner ehemaligen Kommilitonen waren längst verheiratet, hatten bereits im Studium eine feste Beziehung und manchmal auch schon Kinder. Doch er selbst war über ein paar oberflächliche Flirts nie hinausgekommen. Dabei war er durchaus nicht unattraktiv. Er betrachtete sich in dem hohen Spiegel, der eine Tür des Schlafzimmerschrankes ausfüllte:
 
Mittelgroß und schlank, mit einem muskulösen Körper und ungewöhnlich schmalen, fast zarten Händen. Daran hat es bestimmt nicht gelegen, daß ihn die Mädchen nicht anziehend finden würden. Und der wuschelige, dunkelblonde Haarschopf umrahmte ein längliches Gesicht mit nur wenig hervorstehenden Wangenknochen, einer sehr geraden und keineswegs überlangen Nase, einem fast weiblichen Mund. Er hatte durchaus gemerkt, wie ihn in den Zeiten, die er zu Ausbildungszwecken in einer ländlichen Gemeinde tätig war, die Konfirmandinnen angehimmelt hatten. Es hatte ihm geschmeichelt, sicherlich. 
 
Aber eine einzige junge Frau, zu der er sich hingezogen fühlen könnte, war ihm die ganze Zeit nicht begegnet, und die Vikarinnen, denen er in den Seminaren begegnete, waren alle schon vergeben. Nie hatte er sich mehr als ein paar harmlose, scherzhafte Anzüglichkeiten erlaubt, auch da, wo er gerne eine tiefere Beziehung aufgebaut hätte. Doch das verbot sich schon durch den Beruf, den beide gewählt hatten: Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib!
 
Er verzog den Mund gegenüber seinem Spiegelbild. Vielleicht hatte er seine Chancen bereits verpasst, während der langen Jahre an der Uni. Jetzt war er plötzlich Amtsperson, und auch wenn alle Welt erwartete, daß der Pastor auch Ehemann und Familienvater war – wie und zu wem sollte sich in seiner Gemeinde eine Beziehung entwickeln! Wer so unter Beobachtung steht wie der neue Pfarrer, hatte kaum die Gelegenheit, sich einen Freiraum offen zu halten, und wo gab es schon ein Jenseits zu seiner Gemeinde? 
 
„Mach deine Arbeit, Patrick, und überlaß dein Privatleben der Zukunft,“ sagte er laut zum Spiegel hin. Warum hatte er „Zukunft“ gesagt – und nicht „Gott“, wie es sich für einen Theologen doch gehörte? Er streckte seinem Gegenüber die Zunge aus und wandte sich ab. Den Traum hatte er nun endgültig vergessen. Doch er sollte sich wiederholen, und irgendwie sollte er sein Leben verändern, die Zukunft von Patrick Troy, Pfarrer von Sankt Lukas, bestimmen. Aber das wusste er an diesem Morgen noch nicht.
 
Der junge Pastor blickte auf die Uhr: „Was, schon halb neun? Ich sollte mich endlich unten sehen lassen!“ Er hatte sich angewöhnt, halblaut mit sich selber zu sprechen, wenn er allein war. Das durchbrach für kurze Zeit die Stille, die ihn sonst umgab, denn er haßte es, irgendwo einfach Musik als Hintergrundgeräusch laufen zu lassen. Patrik ging ins Bad, machte sich zurecht, streifte die graue Tuchhose mit Gummizug und ein ebenso graues T-Shirt über, griff sich ein Brötchen vom Küchentisch, das er schon am Vorabend dort deponiert hatte, spülte die Bissen mit einigen Schlucken Mineralwasser hinunter – einen Kaffee würde er von der fürsorglichen Sekretärin wie stets an den Bürotagen sowieso noch erhalten – und ging über den offenen Vorplatz zu der geschwungenen Treppe, die ins Erdgeschoß führte.
 
Seine Wohnung lag im oberen Stockwerk des Pfarrhauses, eines protzigen Ziegelbaus von 1895, der einst für die gut bürgerlichen Pfarrfamilien mit einem Dutzend Kindern und Hausmädchen gedacht war. Später hatte der Kirchenrat die vielen Schlafräume oben zu einer Vierzimmerwohnung mit Küche und Bad umgebaut, ohne sie doch vom übrigen Haus wirklich abzutrennen, in zwei weiteren Räumen das Archiv untergebracht und unten, zu beiden Seiten der großen hohen Diele links Büro und das Dienstzimmer des Pastors und rechts einen größeren Raum für Veranstaltungen geschaffen. Allein die Diele mit Stuckdecke und der schönen Holztreppe mit ihrem gedrechselten Geländer ließen noch den einstigen Charme des Hauses erkennen. 
 
Patrick war ins Büro eingetreten, das wie ein Puffer zwischen Diele und seinem Arbeitszimmer lag und von Gisela Grabert bewacht wurde, der Gemeindesekretärin, nun schon seit 25 Jahren dienstbarer Geist für bereits mehrere Vorgänger. Sie wusste inzwischen weit mehr über deren Schäfchen als ihre Hirten, aber niemals würde sie ihr Wissen ungefragt ins Spiel bringen. Patrick hatte sie sofort ins Herz geschlossen und bat sie häufig um ihre Meinung oder doch um Auskünfte, was sie erfreut zur Kenntnis nahm und mit gleicher, allerdings eher mütterlicher, Zuneigung erwiderte.
 
„Moin, Frau Grabert,“ grüßte er und blieb wie jeden Morgen erst einmal neben ihrem Schreibtisch stehen, um sich nach den Neuigkeiten des Tages zu erkundigen. Auch wenn in seinem Amtszimmer ein großer Terminplaner mit allen wichtigen Daten hing, ihrem Gedächtnis traute er mehr als den eigenen Einträgen. 
 
„Kaffee?“ fragte sie und goß einen großen Becher voll, ohne die Antwort abzuwarten. Und während er langsam das schwarze Gebräu schlürfte, erinnerte sie den jungen Pastor an zwei wichtige Geburtstage und den noch ausstehenden Brief an die kirchliche Bauverwaltung. Patrick nickte und schaute dankbar auf die beiden Blumensträuße, die Gisela Grabert für die beiden Besuche schon bereitgestellt hatte. „Sie sind ein Schatz,“ lächelte er sie an und verschwand dann hinter der Tür zum nächsten Raum. 
 
Eine Weile brütete er nun schon über diesem Schreiben für das Bauamt, als Frau Grabert noch einmal den Kopf durch die Tür steckte: „Sie denken daran, daß Ihre Eltern morgen Hochzeitstag haben?“ fragte sie. Patrick blickte erstaunt auf: „Mein Gott, das stimmt ja. Aber,“ er schaute sie fragend an, „woher wissen Sie denn das nun schon wieder? Ihnen scheint auch wirklich nichts verborgen zu sein.“ Und damit das nicht als Vorwurf verstanden werden konnte, lächelte er sie an: „Der liebe Gott scheint nicht der einzige zu sein, der allwissend ist.“ 
 
Die Sekretärin hob abwehrend die Hand: „Ganz einfach: Ihre Schwester hat angerufen und mich gebeten, Sie daran zu erinnern.“ „Typisch Sandra!“ Der junge Pastor verdrehte die Augen. „Sie traut mir auch überhaupt nichts zu!“ Er schlug sich mit der Hand auf die Brust: „Und das Schlimme ist: Sie hat recht. Diesmal jedenfalls. Ich hätte es tatsächlich vergessen. Mea culpa, mea maxima culpa.“ 
 
Das letzte verstand Gisela Grabert nicht, aber sie wagte auch nicht, danach zu fragen. Schließlich war er der Pastor und sie saß nur im Büro. „Sagen Sie doch einfach, ich hätte Sie gar nicht erinnert, Sie hätten es selber gewusst,“ schlug sie vor. „Notlügen erlaubt der liebe Gott doch bestimmt, nicht wahr? Damit Ihre Eltern nicht traurig sind.“ Sie ist wirklich ein Schatz, dachte Patrick, aber er wiederholte den Satz nicht laut.
 
 

    
        2.

    Patrick hatte seinen Wagen vor dem Haus seiner Eltern geparkt, den Blumenstrauß ausgewickelt und stand nun vor der Tür. Noch ehe er den Klingelknopf auch nur berührt hatte, öffnete Sandra und grinste ihn an: „Na, hat sie es dir gesteckt?“ Patrick log nicht gern, schon gar nicht, wenn er seine Sekretärin damit in ein schlechtes Licht rücken würde. Also sagte er: „Frau Grabert ist perfekt. Natürlich hat sie mich auf den Termin hingewiesen, aber ich hätte mich sowieso daran erinnert.“ Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber eigentlich auch nicht ganz gelogen, vielleicht wäre es ihm ja wirklich noch eingefallen. Es kam eben darauf an, wie Sandra das „hätte“ verstehen würde. Aber sie lachte nur und zog ihn ins Haus. „Viktor ist auch schon da mit seinem Anhang,“ verkündete sie. „Die Eltern sind im Wohnzimmer, geh nur hinein und mach deine Aufwartung, Herr Pfarrer!“
 
Sandra war jetzt Anfang dreißig, ehelos wie ihr kleiner Bruder, aber dafür erfolgreich praktizierende Psychologin hier in Eutin. Es war bestimmt nicht mangelnde Gelegenheit, daß sie ohne Partner in ihrer kleinen Wohnung ganz in der Nähe der Eltern lebte, es war eher ihr unbestechlicher Blick für die Schwächen und negativen Eigenschaften anderer Menschen, der ihr stets abriet, sich an einen möglichen Kandidaten zu binden. Dabei war sie im Grunde ein fröhlicher und geselliger Mensch, aber sie steckte eben auch voller Ironie, und dahinter verbarg sich eine fast schon düstere Vorahnung von all den Dingen, die um sie herum geschehen könnten.
 
Insofern war sie das genaue Gegenteil zu Viktor, dem ältesten der drei Geschwister. Dem waren solche Gedankenspiele fremd, er stand, wie man wohl sagen würde, mit beiden Beinen im Leben, nahm die Dinge, wie sie nun einmal waren, und verbreitete eine Aura von Zuverlässigkeit und Hilfsbereitschaft, die Sandra und Patrick ihre ganze Kindheit hindurch genossen hatten und die auch Andrea, seine langjährige Freundin und seit einem Jahr nun auch Ehefrau, für ihn eingenommen hatte. 
 
Viktor hatte Bauingenieurwesen an der Technischen Universität Braunschweig studiert und saß nun im Bauamt des Kreises Ostholstein. „Saß“ ist allerdings ziemlich inkorrekt, denn meist war er im Kreisgebiet unterwegs. Es gab keine einzige Baustelle, auf der nicht seine hochgewachsene, durchtrainierte Gestalt jederzeit auftauchen konnte, nicht immer zur Freude der dort arbeitenden Firmen. Doch stets blieb er freundlich und ruhig, aber eben auch bestimmt und unbestechlich.
 
Viktor stand noch neben den Eltern, als Patrick den Raum betrat, um sein Blumengebinde zu überreichen. „Ma und Pa haben schon gedacht, du würdest nicht kommen können,“ wandte Viktor sich an den Bruder, „du hast jetzt sicher viel um die Ohren.“ 
 
Der junge Pastor nickte: „Das kann man wohl sagen. Aber Ehejubiläen gehören zum pastoralen Aufgabengebiet – auch wenn es heute ja nur eine krumme Zahl ist. In der Gemeinde käme ich frühestens zur Goldenen Hochzeit, bei euch..“ er lächelte die Eltern an, „..habe ich mal eine Ausnahme gemacht. Also – ganz herzliche Glückwünsche, und viele gute Jahre weiterhin, bis zur Goldenen!“
 
Andrea, Viktors Frau, hatte die ganze Zeit in der Sitzecke gesessen, und es war deutlich zu erkennen, welchen Grund sie dafür hatte, nicht allzu lange herumzustehen. Patrick wandte sich der Schwägerin zu: „Wie lange noch?“ fragte er. „Wenn die Rechnung stimmt, genau sechsundsechzig Tage,“ antwortete sie. „Genaueres weiß nur dein Chef!“ „Keine theologischen Diskussionen jetzt,“ mischte sich Sandra ein, „das Essen wird kalt!“ Und sie half Andrea beim Aufstehen.
 
„Hättest du nicht auch hier in Eutin eine Stelle bekommen können?“ fragte Patricks Mutter. „Es wäre doch schön gewesen, wenn wir wieder alle an einem Ort zusammenleben würden.“ „Damit du deinen Kleinsten besser überwachen kannst,“ spottete Sandra. Die Mutter verzog das Gesicht, wie immer hatte Sandra etwas gesagt, was zwar nicht ganz unrichtig war, aber was sich überhaupt nicht gehörte. 
 
„Lübeck ist doch nun wirklich nicht aus der Welt,“ antwortete Patrick. „Ich hätte auch an der polnischen Grenze landen können.“ „O Gott – da würdest du schon gar keine Frau finden,“ rutschte es der Mutter heraus, und sie bereute es sofort. „Das ist allein Patricks Sache.“ Es war der Vater, der das sagte, und sein Tonfall bedeutete: Ende der Debatte – obschon sie noch gar nicht angefangen hatte.
 
Gleich nach dem Essen erhob sich Patrick. „Entschuldigt,“ sagte er in die kleine Runde hinein, „aber ich muß aufbrechen. Den Gefallen will ich den Konfirmanden nicht tun, daß die Stunde ausfällt.“ „Spielverderber,“ spöttelte seine Schwester. „Für euch oder für die Kids?“ fragte Patrick ironisch zurück. Dann umarmte er noch einmal die Eltern, winkte den anderen zu und entschwand.
 
Der junge Pastor hatte auf das übliche Glas Sekt ebenso verzichtet wie auf den Tafelwein, jederzeit könnte er auf der Heimfahrt in eine polizeiliche Kontrolle geraten, da war es sicherer, selbst hundertprozentig sicher zu sein. Doch am Abend, nach den beiden Konfirmandenstunden und einem langen und leider ziemlich erfolglosen Blättern in allen möglichen Kommentaren zum sonntäglichen Predigttext, gönnte er sich dann doch ein Glas Rotwein, zur Entspannung und auch zu Ehren des Hochzeitstages der Eltern. Er hatte sich eine Kerze entzündet und das Licht des Deckenfluters heruntergedimmt und dachte an das, was die Mutter gesagt hatte.
 
Ja, es war ihr sehnlichster Wunsch, daß er ebenfalls eine Familie gründen möge, nachdem Sandra den Eltern ziemlich deutlich erklärt hatte, darauf sei bei ihr nicht zu hoffen. Auch Andreas Schwangerschaft hatte daran nichts geändert. Patrick nahm der Mutter solche Anspielungen nicht übel, er wusste, daß in ihrer Generation alle Gedanken stets um Kinder und Enkelkinder kreisten. Aber es tat auch weh, denn er hatte ja im Gegensatz zu seiner Schwester durchaus Sehnsucht nach einem Menschen an seiner Seite, nach Erfüllung in der Liebe und auch nach eigenen Kindern. Doch wo sollte er einer passenden Partnerin begegnen?
 
Viele seiner Kumpel vom Eutiner Gymnasium hatten ihre Partnerinnen im Beruf kennengelernt, waren ihnen in der Disko oder auf irgendeiner Party begegnet – alles Möglichkeiten, die ihm nicht offenstanden, wie er sich eingestehen mußte. Die jungen Frauen, denen er beruflich begegnete, waren zumeist die jungen Mütter aus dem Kindergarten, und am Wochenende in irgendeiner Location abzuhängen, wie die Freunde das nannten, schien ihm auch unmöglich – ganz abgesehen davon, daß die Mädels dort wohl kaum davon träumten, als Pfarrfrau zu enden. Er seufzte. Da hatten die katholischen Kollegen es irgendwie leichter, dachte er. Die waren auf Enthaltsamkeit programmiert. Aber er – er hatte Wünsche, hatte Sehnsüchte, hatte Verlangen.
 
Als er kurz nach Mitternacht aufwachte, konnte er sich zwar wie üblich nicht mehr gut an das Geträumte erinnern, aber er wusste doch, daß er dabei einer Frau begegnet war, ja, daß er Sex mit ihr hatte. Aber wer sie war, wie sie aussah, woher sie kam und wohin sie wieder gegangen war, das alles war schon wieder ins Vergessen getaucht. Ihm blieb nur, weiterzuschlafen und auf einen neuen Traum zu hoffen, um wenigstens so ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen.
 
Und es geschah. Ein zweiter Traum erfüllte seinen Schlaf, und schon während er träumte, wusste er, daß er dies alles schon öfter gesehen haben mußte: Wieder waren es drei schöne Frauen, und wieder sollte er eine Entscheidung treffen. Aber dann war da die eine, dunkelhaarig, schlank, mit ausdrucksvollen traurigen Augen, und sie war es, für die er sich entschied. Die beiden anderen schienen böse zu sein, doch das kümmerte ihn nicht, er streckte der Dunkelhaarigen die Hand entgegen, und grade in dem Augenblick, wo sie danach griff, erwachte er. Doch diesmal blieb dieses letzte Bild eine ganze Weile in seinem Gedächtnis haften, auch wenn ihre Gesichtszüge immer unschärfer wurden. 
 
Patrick stand auf, lief eine Weile im Schlafzimmer auf und ab, ohne Licht zu machen – die hellen Vorhänge ließen den Schein der Straßenlaternen draußen durchschimmern und zeigten ihm den Weg. Und diesmal wusste er, daß jener Traum eine Wiederholung war, ja, daß er ihn vielleicht schon unzählige Male geträumt hatte. Aber war das nur nächtlicher Ausdruck seiner ja gar nicht so geheimen Wünsche, oder lag ein anderer Sinn darin, so wie in manchen biblischen Träumen? Er vermochte es nicht zu entscheiden, nur eines schien sicher: Im Traum hatte er sich entschieden – für eine ganz bestimmte Frau entschieden. Aber er ahnte auch, daß er sich damit Feindschaft zugezogen hatte, daß ihm irgendwie eine unbekannte Gefahr drohte, von wem auch immer. 
 
Der junge Mann blieb stehen, zog die Vorhänge ein wenig zur Seite und starrte hinunter auf die nächtlich leere Straße. Doch war sie wirklich leer? Stand dort im gegenüberliegenden Hauseingang nicht eine dunkle Gestalt, oder täuschte ihn nur ein scharfer Schatten? Plötzlich hatte er das Gefühl einer ungewissen Bedrohung. Ärgerlich zog er den Stoff wieder zusammen. Nachtgedanken! Leg dich wieder schlafen, Patrick Troy, befahl er sich halblaut. Und er gehorchte. 
 
Der Morgen wusste nichts mehr von den Gespenstern der Nacht.

    
        3.

    Als der Pastor am Montag früh ins Büro trat, fand er dort einen Zettel und einen kleinen Karton mit dem bekannten Marzipan dieser Stadt, hübsch verpackt als Geschenk. Frau Grabert hatte montags frei, das Büro blieb an diesem Tage unbesetzt, so war es im Kirchengemeinderat beschlossen worden. Schließlich sollten auch die Pastoren am Tag nach dem sonntäglichen Dienst einmal von allen Pflichten befreit bleiben. Sollten! dachte Patrick, als er den Zettel gelesen hatte:
 
„Freitag waren Sie ja nicht zu erreichen. Montag hat Frau Margarete Elias Geburtstag, es wäre schön, wenn Sie sie nicht enttäuschen würden. ME ist gehbehindert, war lange treue Besucherin unserer Angebote, kommt jetzt kaum noch aus dem Haus. 85. Geburtstag; Witwe, Ehemann vor 15 Jahren verstorben, Kinder irgendwo im Süden. Konnte Ihnen so viel vorher keine Blumen besorgen, aber ME freut sich sehr über das Marzipan. Friederikenstr. 17“
 
Hier einen Parkplatz zu finden, ist fast wie ein Lottogewinn, dachte der Pastor, als er langsam die Friederikenstraße entlangfuhr. Es war die Nähe des Bahnhofs, die viele Pendler hierher ausweichen ließ. Endlich konnte er seinen alten Corsa mit viel Mühe in eine Lücke manövrieren, griff nach dem Päckchen und stieg aus.
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